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Predigt zum 3. Sonntag im Jahreskreis
„KEHRET UM, DENN DAS HIMMELREICH 
IST NAHE“
Nach der Taufe im Jordan beginnt Jesus sein öffentliches Wirken. Das geschieht nicht in Jerusalem, sondern in der Provinz und – das kommt noch hinzu – im halbheidnischen Galiläa. Gott liebt es, an unbekannten und unbeachteten Orten zu wirken, er liebt es, durch das Unerwartete die Pläne der Menschen zu durchkreuzen, er liebt es, unbedeu-tende Menschen zu Propheten zu machen und solche zu erwählen und groß zu machen, die vor der Welt nichts gelten. So geschieht es nicht immer, aber des Öfteren, und zwar da, wo Gott uns Menschen das Heft aus der Hand nimmt, um auf sich aufmerksam zu machen. Gott liebt es, durch das Schwache seine Stärke zu bekunden, er liebt es, die De-mütigen zu erhöhen und die Stolzen zu erniedrigen. Immer wieder durchkreuzt er unsere Pläne. Immer wieder begegnet er uns da, wo wir es nicht vermuten, und seine Heim-suchung trifft uns immer wieder da, wo wir uns sicher wähnen. 
Jesus beginnt sein öffentliches, sein messianisches Wirken, wie wir im heutigen Evange-lium erfahren, nicht nur in einer unerwarteten Umgebung, sondern auch in einer ganz anderen Art, als wir uns das vorstellen. Das Auftreten des Messias, wir hätten es anders inszeniert. Gott geht oft andere Wege als wir Menschen, und er stellt so gern unsere Maßstäbe und unser Denken, unsere Vorstellungen und unsere Erwartungen in Frage. Er macht das Kleine groß und das Große klein, um uns demütig zu machen und um uns zu beschämen.
Aber davon soll heute nicht die Rede sein. Über etwas anderes wollen wir heute Morgen eine Weile nachdenken. 
Sogleich am Beginn der öffentlichen Tätigkeit Jesu werden zwei Themen angegeben, um die es ihm, dem Messias, in erster Linie geht, zwei Themen, die gewissermaßen den Grundakkord seines messianischen Wirkens darstellen: Kehret um – das ist das eine Thema –, das Himmelreich ist nahe – das ist das andere. Der Kern der Verkündigung Jesu ist zum einen die Umkehr-Forderung und zum anderen die Feststellung, dass das Himmelreich nahe herbeigekommen ist. Damit sind auch der Kirche und ihrer Verkündi-gung die entscheidenden Themen vorgegeben. Denn die Kirche kann und darf nicht anders und nicht über anderes sprechen als ihr Herr und Stifter. Ist sie doch der fortle-bende Christus. 
Weil die Kirche der fortlebende Christus ist und weil es daher der erhöhte Christus ist, der durch den Mund der Priester sein Wort in der Kirche verkündigt und auslegt, deshalb haben die Verkündigung und die Auslegung des Gotteswortes in der Liturgie der Kirche sakramentalen Charakter. Das bedeutet: In ihnen wirkt Gott selber in wunderbarer Weise in den Herzen der Gläubigen: Er schenkt ihnen Einsicht und bestärkt sie in ihrem Wollen.
*
Kehret um – das ist das eine Thema –, das Himmelreich ist nahe – das ist das andere. Von dieser doppelten Thematik wird nicht nur das Reden Jesu bestimmt, sondern auch sein Wirken. Sie steht hinter all seinem Reden und auch hinter seinem Wirken. Auch die Wunder, die er wirkt, stehen im Dienst dieser Thematik. Zum einen stehen sie im Dienst unserer Bekehrung, unserer Umkehr, und zum anderen sollen sie die Nähe des Himmel-reiches anzeigen und in der Zeit die Ewigkeit sichtbar machen. 
Fragen wir uns zunächst: Was ist gemeint mit der Bekehrung, mit der Umkehr? Die Ant-wort auf diese Frage ist nicht schwer. Sie ist schnell gegeben. Die Bekehrung, die Um-kehr – die Heilige Schrift spricht von der Metanoia –, sie bedeutet die Abkehr, die Abwen-dung von der Welt. Von der Welt, das heißt: Von den Gütern dieser Welt, von den Men-schen und schließlich von dem eigenen Ich und die Hinkehr, die Hinwendung zu Gott und zur Ewigkeit, die konsequente Hinwendung zu jener anderen Welt, zu der Gott uns berufen hat. Die Abwendung von der Welt, das heißt: Die Abwendung von dem Geschaf-fenen, und die Hinwendung zum Schöpfer. Gemeint ist hier die ungeordnete Anhäng-lichkeit an das Geschaffene und an die Geschöpfe. 
Denn die Schöpfung ist gut. Darum dürfen und sollen wir sie lieben, die Güter dieser Welt, die Menschen und auch unser eigenes Ich. Allerdings ist uns das alles zuweilen ein  Hindernis auf dem Weg zu Gott. Denn allzu oft verstellen uns die Güter dieser Welt und die Geschöpfe, faszinierend wie sie zuweilen sind, den Blick für den Schöpfer. Und nicht zuletzt ist es auch die überstarke Liebe zum eigenen Ich, die uns allzu oft den Weg zu Gott verstellt und es uns unmöglich macht, Gott wirklich zu lieben und ihm den ersten Platz einzuräumen. Die Versuchung, dass wir uns selbst vergöttern, ist nicht gerade ge-ring. Viele fallen ihr zum Opfer. Heute mehr denn je.
Die Bekehrung, die Metanoia, die Hinkehr oder die Hinwendung zu Gott und zur Ewigkeit meint im Grunde nicht anderes als die Relativierung der Zeitlichkeit. So kann man es vielleicht ausdrücken. Konkret bedeutet das, dass wir uns bemühen, das Unvergängliche mehr zu lieben als das Vergängliche. 
Das Umdenken, die Verwandlung der Herzen, die dem zu Grunde liegt, sie ist nicht ein einmaliger Akt, sie ist vielmehr ein fortwährendes Geschehen. Die Verwandlung der Her-zen, objektiv wird sie vollzogen in jeder rechten Mitfeier der heiligen Messe, wenn die Opfergaben, Brot und Wein, die uns, die Mitfeiernden, symbolisieren, auf dem Höhepunkt dieser heiligen Handlung in den Leib und in das Blut unseres Erlösers verwandelt wer-den. Zusammen mit den Opfergaben werden auch wir dann verwandelt, wenn wir in der rechten Opfergesinnung dieser Feier beiwohnen und so dieses heilige Geschehen mit-feiern. Das, was Gott da verwandelt, das ist unser guter Wille, das ist unsere Opfer-gesinnung, das ist unsere bewusste Hinordnung auf die Ewigkeit. Er verwandelt unsere Herzen, damit wir im Alltag recht zu handeln wissen. Dabei gilt der Grundsatz, dass die Gnade auf der Natur aufbaut.
Durch die immer neue Verwandlung erhalten wir neue Maßstäbe, so dass wir nicht mehr nach Menschenart urteilen, sondern nach Gottes Art, so dass wir an die Stelle des Menschenmaßes das Gottesmaß setzen, so dass wir uns distanzieren von den Unwerten der Ungläubigen oder der Halbgläubigen, dass wir nicht mehr das gutheißen, was alle gutheißen, so dass wir nicht mehr so leben, wie sie es alle tun. Verstehen wir die Bekeh-rung so, dann ist sie gewiss eine anspruchsvolle Sache. Allein, Gott begleitet sie mit seiner Gnade.
Die Metanoia, wie Jesus sie fordert, sie ist nicht ein Rat oder ein Ideal – das wäre ein Missverständnis –, sie ist vielmehr unumgänglich für uns, wenn wir in das Reich Gottes eingehen wollen. Darum ist sie der entscheidende Imperativ unseres Lebens. Nicht, wie gesagt, als ein einmaliger Vorgang, sondern als ein Lebensprogramm, das wir immer wieder neu angehen müssen, freilich im Vertrauen auf Gottes Hilfe und auf die Hilfe der Heiligen, vor allem auch im Vertrauen auf die Hilfe des Schutzengels, der uns begleitet.
Heute ist die Umkehr ohne Zweifel schwieriger als früher, aber darum umso notwendiger, da sich immer mehr ein Geist breit macht in unserer Welt, der nicht mehr an Gott und an der Ewigkeit orientiert ist, ein rein diesseitiger Geist, der gänzlich von der Nützlichkeit bestimmt ist, von der Nützlichkeit in einem ganz vordergründigen Sinn, eben von den subjektiven Wünschen des je Einzelnen. Da hat die Nützlichkeit die Wahrheit verdrängt.

Immer mehr tritt dieser Geist der Welt heute hervor. Was klein ist, nennt er groß, und was groß ist, nennt er klein. Die Lüge nennt er Wahrheit, und die Wahrheit nennt er Lüge. Das Schlechte nennt er gut, und das Gute nennt er schlecht. Den Untergang nennt er Auf-stieg, und den Aufstieg nennt er Untergang. Und die Vorboten der Katastrophe und des Chaos sind für ihn neue Aufbrüche. 
Dabei erhebt der Geist der Welt nicht selten dezidiert den Anspruch, der Heilige Geist zu sein. In Wirklichkeit verbirgt sich hinter ihm jedoch jener unheilige Geist, der früher bei der Feier der Taufe ausdrücklich beschworen wurde: „Weiche von ihm (von dem Täuf-ling), unheiliger Geist“, so hieß es früher.
Die Hinwendung zu Gott und zur Ewigkeit, die Abwendung von dem Geist dieser Welt und die Orientierung an Gott und an der Ewigkeit, die Orientierung an den Geboten Got-tes, das ist der Kern der Botschaft Jesu und heute das Gebot der Stunde, dem wir uns immer wieder stellen müssen. Es ist schließlich die Bedingung unseres Heiles, denn Gott wird einst die Bilanz unseres Lebens ziehen.

Man sagt heute oft: Die Kirche hat sich zur Welt bekehrt. Das meint man nicht tadelnd, sondern anerkennend, und fügt dann nicht selten hinzu, sie habe damit bewiesen, dass sie die Zeichen der Zeit erkannt habe. Das eine ist so fragwürdig wie das andere. Bekeh-rung zur Welt, sie kann nicht der Auftrag der Kirche, der Auftrag jener sein, die Glieder der Kirche Christi sind. 
Der Auftrag der Kirche, unser aller Auftrag, ist es immer neu, dass wir uns zu Gott bekeh-ren, dass wir uns hinwenden zu Gott und zur Ewigkeit, dass wir das Bleibende suchen im Vorübergehenden, das Unvergängliche in der Vergänglichkeit dieser Welt. Das meint Je-sus, wenn er erklärt: „Suchet zuerst das Reich Gott Gottes“ (Mt 6, 33; vgl. Lk 12, 31). 
Dagegen steht unsere Abwendung von Gott und von der Ewigkeit. Sie ist das eigentliche Wesen der Sünde. Ausdruck dieser unserer Abwendung von Gott, unserer falschen Be-kehrung zur Welt, ist die Verherrlichung des Menschen in seiner Subjektivität und die Verherrlichung des eigenen Ich, die Selbstvergötzung vieler. Ausdruck dieser unserer Abwendung ist sodann unsere Genusssucht, unsere Opferscheu, unsere Rücksichtslo-sigkeit, unsere Ehrfurchtslosigkeit und vor allem auch unsere religiöse Gleichgültigkeit.

Der erste Gedanke in der Verkündigung und im Wirken Jesu ist der Aufruf zur Umkehr, zur Metanoia, der zweite Gedanke ist jener von der Nähe des Himmelreiches oder, so dürfen wir auch sagen, der Gedanke von der Nähe der Gottesherrschaft. Gemeint ist hier die vollendete Gottesherrschaft.
Die Nähe des Himmelreiches oder der Gottesherrschaft begründet die Dringlichkeit un-serer Bekehrung. Weil Gott, seitdem er das Werk der Erlösung an uns vollbracht hat, gleichsam vor der Tür steht, vor der Tür unseres Herzens, deshalb müssen wir umkeh-ren, zunächst im Denken, dann in unserem Tun und in unserem Handeln. Ersparen wir uns die Metanoia, die Umkehr, dann klopft Gott vergeblich an bei uns. Das aber ist ver-hängnisvoll für uns. Wie nahe die Ewigkeit ist, das erfahren wir immer wieder, wenn der Tod in unser Leben eintritt. 
Das Himmelreich oder die Gottesherrschaft ist nahe, das heißt: Bald wird Gott aus der Verborgenheit hervortreten, und es wird das Ende oder besser die Vollendung kommen. „Haltet euch bereit“ sagt Jesus im Anschluss an das Gleichnis von dem Dieb, der in der Nacht kommt, und im Anschluss an das Gleichnis von den klugen und den törichten Jungfrauen (Mt 24, 44; 25, 13). Wenn wir bereit sind, dann brauchen wir das Kommen Gottes nicht zu fürchten.
*

Es gibt für uns nur einen Weg zum Himmelreich, zur ewigen Gemeinschaft mit Gott. Das ist die Metanoia, die Umkehr im Denken und im Handeln. Diese aber muss immer wieder erfolgen, da wir wankelmütig sind und so oft wieder rückfällig werden. Sie ist daher als ein fortwährender Prozess zu verstehen. Im Verständnis Jesu ist sie ein ganzes Lebens-programm, ja, das entscheidende Lebensprogramm seiner Jünger, und zwar deshalb, weil das Himmelreich oder die vollendete Gottesherrschaft nahe herbeigekommen ist. Für Jesus begründet die Nähe des Himmelreiches oder der vollendeten Gottesherr-schaft die Dringlichkeit unserer Umkehr. Wesentlich besteht sie für ihn darin, dass wir uns ganz auf die Ewigkeit einstellen, dass wir das Unvergängliche mehr lieben als das Vergängliche, dass wir das Bleibende suchen im Vorübergehenden, das Unvergängliche in der Vergänglichkeit dieser Welt. Amen.
